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Der gnädige Herr vom Kellthal. 
Roman 
von Georg Höcker. 
(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 
Als der Xaver Steinwies aber den Schulzen 
nicht mehr ſehen konnte, fiel er ſichtlich in ſich 
zuſammen. Er murmelte 


S 1888. 


„Was haſt nur eigentlich mit im Pankraz 
Der Niklas hat mir ſo Allerlei ver⸗ 


gehabt? 
zählt —“ 


„Laß Dir die Ohren nit vollblaſen von dem 
dummen Buben,“ polterte der Xaver Steinwies, 
„Acht' Du auf Deinen Brodteig und laß mir 
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meine Geſchichten für mich.“ 
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Die Steinwiesbäuerin war durch die ſtets 
unwirſche Art ihres Mannes ſchon ſeit lange 
verſchüchtert. Sie kehrte deshalb zu ihrer Ar⸗ 
beit zurück, ohne ſich weiter um den Bauern zu 
bekümmern. Die Beiden hatten ſich geheirathet 
nach der Eltern Willen und gingen nun neben 
einander her — von Liebe war bei ihnen nie 
viel die Rede geweſen. 


einige unverſtändliche Worte 
vor ſich hin und ſchritt dann 
mit langſamen, ſchwanken⸗ 
den Schritten quer über 
den Hof auf das Haupt- 
gebäude zu. 

In der unteren Wohn⸗ 
ſtube war die Steinwies⸗ 
bäuerin mit dem Anmachen 
von Brodteig beſchäftigt. 
Sie ſtand vor einer großen 
Backmulde, die vollauf mit 
Mehl gefüllt war, und 
hantirte gar eifrig. 

Als ihr Mann zu ihr 
in die Wohnſtube trat, 
ſchaute ſie erſt gar nicht 
zu ihm auf, denn das Ge⸗ 
ſchäft mußte ihr flink von 
der Hand gehen. Als ſie 
aber nach einer Weile ſich 
nach dem Bauern um⸗ 
ſchaute und ihn im Lehn⸗ 
ſeſſel neben dem Fenſter 
ſitzend fand, erſchrak ſie 
über die fahle Farbe ſeines 
Geſichtes und die unheim⸗ 
lich glühenden Augen. 

„Jeſſes, Mann, was iſt 
Dir?“ rief ſie beſorgt, 
„Du biſt krank — haſt 
Dich gewiß zu ſehr geär⸗ 
gert über den Vorfall von 
geſtern.“ 

Damit meinte ſie den 
Streit mit dem Laderbauern, 
wovon der Niklas ihr bes 
reits berichtet hatte. 

Unwirſch winkte der 
Steinwiesbaur ihr mit der 
Hand ab. 

„Schwatz' Du und Der,“ 
rief er grob, während er 
das Geſicht von ſeiner Frau 
abwandte, „ich krank? Das 
fehlte noch — geärgert hab' 
ich mich, das iſt Alles.“ 


Im Malen. 


(S. 163) 


Der Steinwiesbauer aber 
lehnte ſich in den Stuhl 
zurück und ſtarrte zum 
Fenſter hinaus, über die 
Worte nachdenkend, welche 
der Schulze beim Abſchied 
geſprochen hatte. 

Mit einem Male ſchlug 
ihm wieder das böſe Ge⸗ 
wiſſen, und zu dem wil⸗ 
den Triumphgefühle über 
die gelungene Rache geſellte 
ſich lähmende Angſt. 

Er wagte den Blick nicht 
mehr vom Fenſter zu wen⸗ 
den und doch zitterte er 
jeden Augenblick davor, 
durch das Hofthor die 
Wächter des Geſetzes ſchrei⸗ 
ten zu ſehen, welche ihn 
zu verhaften kamen. 

So ſaß er in finſteres 
Sinnen verſunken da, als 
ihn das Geräuſch nahen⸗ 
der Schritte plötzlich auf⸗ 
ſchreckte, und er den Kunz 
Sterzinger in den Hof ein⸗ 
treten ſah. 

Der Steinwiesbauer fuhr 
in die Höhe. 

Was wollte der Menſch 
bei ihm — den konnte er 
gerade noch brauchen bei 
all' ſeiner quälenden Un⸗ 
ruhe. 

Ehe er indeſſen noch 
irgend einen Befehl erthei⸗ 
len konnte, den Ankömm⸗ 
ling abzuweiſen, hatte dieſen 
ſchon ein Knecht nach der 
Wohnſtube geführt. 

Im nächſten Augenblicke 
ſtand Kunz Sterzinger vor 
dem Steinwiesbauern. 

Dieſer betrachtete ihn 
ſchweigend eine Weile mit 
finſter zuſammengezogenen 


Augenbrauen, dann fing er in jähem Born 
aufzubegehren an. 

„Hat denn der Teufel ſeine Freude d' ran,“ 
ſchalt er, „daß mir heut' von lauter Lumpen⸗ 
geſindel das Haus abgelaufen wird!“ 1 

Der Kunz Sterzinger ſchaute ihm ruhig in 
die Augen. 0 

„Es iſt nit ſchön von Euch, Steinwiesbauer,“ 
ſagte er, „daß Ihr mich ſo empfangt — wenn 
ich auch elend bin, ſo bin ich doch ein Menſch.“ 

„Das iſt was Rechtes,“ brummte ihm der 
Angeredete a „Mach' vorwärts und 
ſag', was Du willſt.“ > 

„Mein Madel, die Lene, möcht' ich zu mir 
Doll ich's Euch geftern ſchon gejagt hab'.“ 
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Der Bauer ſchaute ihm mit tückiſchem Lä⸗ 
cheln in die Augen, ſenkte dieſe aber unwill⸗ 
kürlich unter dem durchbohrenden Blicke des 
Anderen. 

„Laßt mir meine Ruh',“ ſagte er deshalb 
kurz abweiſend und ſchaute, die Augen des vor 
ihm Stehenden vermeidend, angeſtrengt durch 
das Fenſter. „Ich brauch' das Madel ſelbſt — 
Du haſt kein Recht mehr auf ſie.“ 

„Ich bin der Vater,“ entgegnete Kunz Ster- 
zinger mit bebenden Lippen. 

„Der die Mutter erſchlagen hat mit der 
Axt,“ lachte der Steinwiesbauer roh auf. 
„Daran mußt Du das Madel nur erinnern.“ 

Der Andere athmete tief und ſchwer auf und 
ſchaute dann den Steinwiesbauer mit einem 
vorwurfsvollen Blicke an. 

„Ein Jeder thut Sünd',“ ſagte er einfach, 
„wohl dem, der ſie gebüßt hat.“ i 

Der Xaver Steinwies wollte auffahren, aber 
ein Blick des vor ihm Stehenden brachte ihn 
zum Schweigen. Es verdroß den ſtolzen Bauern 
gewaltig, aber im innerſten Herzen mußte er 
ſich eingeſtehen, daß der Kunz Sterzinger ihm 
eine geheime Scheu einflößte — weswegen wußte 
er ſelbſt nicht zu ſagen. 

Nach Art roher Charaktere ſuchte er indeſſen 
dieſes innerſte Fühlen durch heftiges Schreien 
und Toben zu übertäuben. 

„Willſt wohl gar den Moraliſchen ſpielen,“ 
ſchrie er ſo heftig, daß ſelbſt ſeine Frau ihn 
vorwurfsvoll anſchaute und meinte, er möge 
doch beſſer mit dem Manne verfahren. 

Aber da kam ſie bei dem erregten Bauern 
übel genug an, dieſer gab ihr in höchſt roher 
Weiſe zu verſtehen, ſie möge ruhig ſein, ſonſt 
könne 'was paſſtren. 

Die arme Frau ſeufzte auf und ſetzte ſchwei⸗ 
gend ihre Arbeit fort. 

Der Steinwiesbauer aber wendete ſich hoch⸗ 
fahrend an den Heimgekehrten. 

„Ich hab' Dir's nun einmal geſagt, daß 
ich die Dirn' nit herausgeb',“ ſagte er, „und 
was der Steinwiesbauer einmal geſagt hat, das 
ſteht jo feſt — ſo feſt —“ 

„Doch nit ſo feſt, wie dem Lader Pankraz 
ſein Haus, das aber trotzdem dieſe Nacht abge⸗ 
brannt iſt,“ fiel ihm der Kunz Sterzinger haſtig 
in die Rede und warf ihm dabei einen eigen⸗ 
thümlichen Blick zu. 

Der Steinwiesbauer mußte vor ihm das 
Auge von Neuem zur Erde ſenken, ob es ihn 
auch über Alles verdroß. 

„Mach', daß Du hinauskommſt,“ ſchrie er 
erbost, „oder ich zeig' Dir das Loch, das der 
Zimmermann für ſo Lumpen von Deiner Sorte 
gelaſſen hat!“ ; 

Der Kunz Sterzinger zuckte unter der ver⸗ 
ächtlichen Behandlung jäh zuſammen und fuhr 
mit der Hand haſtig nach dem Herzen. Aber 
er bezwang ſich und athmete nur tief auf. 

„Wenn Ihr mir nit Recht gebt,“ ſagte er 
entſchloſſen, „ſo gibt's mir das Gericht — und 
wenn ich bis zum Kaiſer müßt' — aber ich 
fordere mein Madel von Euch; ich dank' Euch 
für all' die Lieb' und Pfleg', für Alles, was 
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Ihr für ſie gethan habt, aber ich fordere ſie 
heraus von ei als mein Recht!“ 

Der Steinwiesbauer fuhr wie ein gereizter 
Tiger in die Höhe und ſtarrte den Vorlauten 
an, der es gewagt hatte, in einem ſolchen Tone 
mit ihm zu reden. Aber die kalte, entſchloſſene 
Ruhe, welche auf den Geſichtszügen Kunz Ster⸗ 
zinger's ausgebreitet lag, hielt ihn vor einem 
neuen Ausbruche ſeines Zornes zurück. 

So begnügte er ſich, den Anderen höhniſch 
anzublicken und zu ſagen: „So ſoll Dir das 
Madel ſelbſt Beſcheid ſagen — geh', ruf ſie, 
Frau, die Lene wird ſich ſchön für die Ehre 
bedanken, Vater jagen zu müſſen zu jo Einem!“ 

Der Kunz Sterzinger gab keine Antwort, 
ſondern ſtarrte mit brennenden Blicken auf die 
Thüre, durch welche die Steinwiesbäuerin ſoeben 
das Zimmer verlaſſen hatte. Seine Seele war 
voll Verlangen nach der ſüßen, lieblichen 
Mädchengeſtalt, welche er geſtern für einen 
Augenblick im Dachfenſter geſehen hatte. Aerger 
wie je bangte ihm das Herz, denn nun ſollte 
ja der große Augenblick erſcheinen, den er ſich 
durch fünfzehn lange Jahre ausgemalt hatte — 
er ſollte ſeiner Tochter gegenüber treten, dem 
Mädchen, dem er die Mutter erſchlagen. 

Die Thüre that ſich auf, und die Steinwies⸗ 
bäuerin trat wieder herein, an der Hand die 
Lene nachziehend, welche ſich beharrlich weigerte, 
in das Zimmer einzutreten, und erſt dem be⸗ 
gütigenden Zureden des Niklas folgte, welcher 
hinten auf dem Hausgang erſchien. 

„Nur herein, Du dummes Ding,“ ſchrie ihr 
der Bauer rauh entgegen, welcher am Fenſter 
ſtehen geblieben war und nun die Arme über 
der Bruſt zuſammenkreuzte. „Da, fall' dem 
Mann nur herzhaft um den Hals — es iſt ja 
Dein goldiger Vater, der aus dem Zuchthaus 
gekommen iſt. Hurrjeh, muß das eine Freude 
geben für Dich!“ 

Der Kunz Sterzinger hörte nicht den grimmen 
Hohn, welche. den Lippen des Steinwiesbauern 
entquoll, er ſah nur die ſchlanke, lieblich⸗ſchöne 
Mädchengeſtalt vor ſich, die ſo ähnlich war 
derjenigen, welche einſt ſein Glück ausgemacht 
hatte vor langen Jahren. 

„Reſi — Magdalene,“ hauchte er kaum ver⸗ 
nehmbar und ſtreckte ſehnſuchtsvoll die beiden 
Arme nach dem jungen Mädchen aus. 

Für einen Augenblick wurde es todesſtill im 
Gemach und Aller Blicke waren auf die Lene 
gerichtet, welche hart neben der Thüre ſtehen 
geblieben war. 

Das Geſicht des Mädchens war farblos vor 
Erregung, und keine Muskel zitterte in dem⸗ 
ſelben, fo ſtarr und eiſig hatte es die Lene über 
kommen. 

Der Steinwiesbauer wußte wohl, was er 
von dieſem erſtarrenden Schweigen zu halten 
Leite deshalb überzog ein höhniſches Lachen ſein 
Geſicht. 

„Dort iſt Dein Vater, Lene,“ ſagte er und 
gab ſich nur wenig Mühe, ſeine Schadenfreude 
zu verhehlen. „Geh' hin und gib ihm die Hand, 
er will Dich mitnehmen, der liebe Vater, der —“ 

Die Lene ſchaute jetzt auf und ihr Blick 
ruhte mit ſolch' ſtarrem Entſetzen auf dem Kunz 
Sterzinger, daß dieſer aus tiefer Bruſt auf⸗ 
ſeufzte und die ausgeſtreckten Arme ſchlaff zur 
Seite herunterfinten ließ. 

„Ich — ich kann nit,“ brachte das Mäd⸗ 
chen endlich ſtöhnend hervor, und ihre Blicke 
irrten mit wildem Entſetzen in dem Raume 
umher. 

„Lene, Lene,“ ſchluchzte es gewaltſam in dem 
Manne auf, „ich bin Dein Vater —“ 

Einen Augenblick war es wieder ſtill im 
Gemach. 

„Nie, nie,“ ſchrie die Lene darnach auf und 
ſtreckte wie zur Abwehr beide Hände gegen Kunz 
Sterzinger. „Ich hab' keinen Vater mehr — o 
meine arme Mutter!“ 


Kunz Sterzinger wollte eine Entgegnung 
lallen, aber er vermochte es nicht. Er ſtarrte 
auf das Mädchen, deſſen leiblicher Vater er war, 
und das doch mit ſo harter Unerbittlichkeit zu 
ihm herüberſchaute. 

Das dauerte eine kleine Weile, dann wandte 
ſich die Lene plötzlich um und floh gleich einem 
aufgeſcheuchten Reh aus dem Gemach. 

Ter unglückliche Mann aber ſchlug beide 
Hände vor das Geſicht, und unbekümmert um 
die Anderen, welche ſich noch im Zimmer be⸗ 
fanden, machte ein krampfhaftes Schluchzen 
ſeinen ganzen Körper erbeben. 

Die Steinwiesbäuerin hielt es nicht aus 
bei dieſem Anblicke, ſie drückte den Schürzen⸗ 
zipfel vor die Augen und ſchlich ſich aus dem 
Zimmer, welches der Niklas ſchon früher ver⸗ 
laſſen hatte. 

Der Steinwiesbauer hatte kein fühlendes 
Herz in der Bruſt; er kannte nur ſich und 
ſeinen Vortheil und war ſein eigener Gott. 
Das bittere Weh des Heimgekehrten vermochte 
ihm deshalb nur ein ſpöttiſches Lächeln zu ent⸗ 
locken. Er hatte den Ausgang ja von vorn⸗ 
herein gewußt. 

„Die Blamag' hätteſt Du Dir erſparen 
können, denk' ich, ſagte er trocken. „Und jetzt 
iſt's Zeit, daß Du dem Hof den Rücken kehrſt.“ 

Kunz Sterzinger ließ die Hände ſinken und 
ſchaute den hartherzigen Mann mit einem 
langen, brennenden Blicke an. Es zuckte in 
ihm, dem hochmüthigen Steinwiesbauern ein 
Wort zuzuſchleudern, welches dieſen im Innerſten 
erbeben machen mußte; aber er bezwang ſich 
und ſchwieg. 

„Schon wegen der Lene,“ flüſterte er vor 
ſich hin und dann hob er drohend die Hand 
gegen den Bauern. 

„Brauchſt mich nit fortzujagen wie einen 
ſchlechten Hund, ſagte er grollend, „ich geh' 
ohnehin. Aber hüte Dich, daß ich nit Ab⸗ 
rechnung halten muß — hüte Dich, Steinwies⸗ 
nr. ich denke, Du wirſt mich ſchon ver⸗ 
tehen!“ 

Damit wandte er ſich kurz um und verließ 
mit raſchen Schritten die Stube. 

Der Kaver Steinwies aber ſtarrte ihm mit 
verglasten Augen nach. Im nächſten Augen⸗ 
blicke ſprang er an das Fenſter, durch welches 
er den Anderen eben haſtig über den Hof 
ſchreiten ſah. 

„Sterzinger — he, Sterzinger!“ ſchrie der 
Steinwiesbauer und riß das Fenſter auf. 

Der Angerufene aber winkte nur abwehrend 
mit der Hand und hatte im nächſten Augen⸗ 
blicke den Hof verlaſſen. 

„Das war die Stimme von heut' Nacht,“ 
ſtammelte der Steinwiesbauer vor ſich hin und 
ſchlug ſich mit der geballten Fauſt vor die 
Stirne. „Straf' mich Gott, der elende Lump 
iſt's geweſen, der mich geſehen hat.“ 

Eine lange Weile ſtand er regungslos da, 
und nur ſein herumirrendes Auge verrieth die 
innerliche Angſt, welche den ſonſt ſo ſtolzen 
Mann quälte. 

Endlich warf der Steinwiesbauer trotzig den 
Kopf in den Nacken zurück. 

„Er war's doch nit — kann's nit geweſen 
ſein,“ keuchte er hervor, „ſonſt hätte der Lump 
mir gedroht. — Und wenn er's war, ſo ſoll 
er ſich in Acht nehmen vor mir,“ ſetzte er nach 
einer langen Weile tief aufathmend hinzu, „denn 
mit dem Steinwiesbauern hat's noch Keiner auf- 
nehmen können — Keiner — Keiner!“ 

Als ob die Thatſachen ſeine Worte Lügen 
ſtrafen wollten, ſtürzte eben der Niklas in das 
Wohnzimmer und ſchrie mit ſchreckensbleichem 
Geſicht: „Vater, das Kriminalamt — es will 
zu Dir!“ 

„Zu — zu mir?“ entgegnete der Xaver Stein: 
wies mit ſchwacher Stimme. 

Er ſchwankte auffällig und wäre zu Boden 


gefallen, wenn er ſich nicht noch raſch an der 
Seſſellehne hätte halten e Mr 

„Das — Kriminalamt,“ flüſterte er noch 
einmal mit bebenden Lippen. Sein Antlitz war 
erdfahl, und ein mächtiges Angſtgefühl bedrückte 
gewaltig die Seele des Mannes. 

Das dauerte aber nur einen Augenblick, 
dann verlieh die Erinnerung an die vollbrachte 
Rachethat dem Herzen des Steinwiesbauern 
wilden Trotz und er richtete ſich hoch auf. 

„Nur herein!“ ſagte er mit rauher Stimme 
zu den fremden Herren, welche eben unter der 
Thüre erſchienen. „Hier bin ich, der Bauer 
Kaver Steinwies!“ 

Dabei hielt er das Auge mit hartem Aus⸗ 
druck auf die Gerichtsherren gerichtet, und der 
feſte Entſchluß ſpiegelte ſich in demſelben, es 
auf einen hartnäckigen Kampf ankommen zu 
laſſen. 

5. 

Kunz Sterzinger ging geſenkten Hauptes den 
Weg zurück, welchen er Ar kurze Weile vorher 
mit jo hoffnungsfreudigen Gefühlen in der Bruft 
beſchritten hatte. 

Seine Tochter erkannte ihn nicht an — fie 
habe keinen Vater mehr, hatte ſie ihm entgegen⸗ 
gerufen — das war der tiefſchmerzliche Gedanke, 
welcher unabläſſig das ſchwergeprüfte Herz des 
gebeugten Mannes beſtürmte. Das Schmerzlichſte 
war ihm dabei, daß er ſeinem Kinde nicht Un⸗ 
recht geben konnte, denn er hatte zu Schweres 
an ihm verbrochen, als daß er ſeine Vater⸗ 
rechte mit Gewalt hätte geltend machen können. 
Wer weiß freilich, wie die fremden Leute dem 
Mädchen ſeine blutige That ausgelegt hatten — 
das Herz, welches dem Kinde Liebe für den 
Vater einzupflanzen vermocht hätte, hatte er 
ſelbſt ja vernichtet. Aber gleichviel, er hatte die 
ſchlimme That gebüßt und er wußte fich wieder 
eins mit ſeinem Weibe. 

Anfangs freilich, als er die Freiheit noch 
nicht vergeſſen über den Zuchthausmauern, und 
üppiges Gras den Hügel ſeines Weibes noch 
nicht überwuchert hatte, war ihm die Reſi 
manchmal blutüberſtrömt im Traume erſchienen 
und hatte die Hände drohend wider ihn aus⸗ 
geſtreckt, daß ſich der gefangene Mann auf 
jeinem harten 7 hin und her gewunden und 
ſchmerzlich aufgeſtöhnt hatte. 

Aber das war nur anfangs geweſen, je ſtiller 
und ergebener Kunz Sterzinger wurde, deſto 
friedſamer und freundlicher wurden ſeine Träume. 
Die letzte Schreckenszeit entſchwand immer mehr 
aus denſelben, und die früheren Tage des Glückes 
hielten Einkehr in ihnen. Er ſah ſein Weib, 
wie ſie geweſen war während der ſonnig kurzen 
Zeit ihrer Ehe — bevor der finſtere Schatten 
ihren Lebenspfad verdüſterte. Oft ſtreckte ſie 
ihm klein Lenchen im Traum entgegen und 
gebot ihm, den Schwur abzulegen, ſein Kind 
zu ſchirmen und zu ſchützen nach beſtem Ver⸗ 
mögen. Tauſend⸗ und abertauſendmal gelobte 
der aus den Träumen erwachte Mann, ſeine 
Lene über Alles zu lieben, und je näher die 
Zeit kam, in welcher ſeine Strafe ihrem Ende 
ſich näherte, um ſo verlangender wurde ſein 
gm nach dem Kinde. Während der endlofen 

tunden gleichförmiger, mechaniſcher Arbeit, 
durch die vielen ſchlaflos verbrachten Nächte 
war ſein einziger Gedanke: wie würde das Kind 
ſich entwickelt haben — würde es der Mutter 
gleichen an äußerem Liebreiz — würde es ihn 
als Vater erkennen? 

Nun, nach langer, ſchier endloſer Zeit wußte 
er Antwort zu ſagen auf die bangen und doch 
wieder jo glückverheißenden Fragen. Ja, ſein 
Kind war im Weſen und an äußerem Liebreiz 
der Mutter gleich, aber fie hatte ſich ſchaudernd 
von ihm gewandt, das that ſeinem Vaterherzen 
weh und es wollte ihm bluten unter dem Gedächt⸗ 
niß der letzverfloſſenen ſchmerzlichen Stunde. 

Die Lene hatte ja Recht, und daß das 
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Mädchen nichts mehr wiſſen wollte von ihm, 
mußte er als einen weiteren ſchweren Theil 
ſeiner Buße auf ſich nehmen. Aber es that 
doch weh, bitter weh, das Letzte zu verlieren, 
was auf dem Erdenrund ihm gehörte. 

Kunz Sterzinger hätte freilich die Macht in 
der Hand gehabt, den ſtolzen Steinwiesbauern 
zu zwingen, ihm die Lene auch gegen ihren 
Willen auszufolgen, er hätte es am liebſten 
gethan, denn es graute ihm ſeit heute Nacht 
vor dem Bauern. Aber um ſeines Kindes 
willen wollte er nichts unternehmen. Gerade 
weil er ſie über Alles liebte, wollte er ſie zu 
nichts zwingen, ſie ſollte an dem Orte bleiben, 
den ſie dem Vaterherzen vorzog. Dann durfte 
aber auch ihrem Beſchützer kein Leid widerfahren. 

Der Heimgekehrte kämpfte einen ſchweren 
Kampf mit ſich, denn ſeiner innerſten Natur 
widerſtrebte es, das finſtere Geheimniß von 
heute Nacht in ſeiner Bruſt zu verſchließen 
und den Verbrecher ſtraflos umhergehen zu 
laſſen. Kunz Sterzinger war zwar ein einfacher 
Mann, aber ein unbezwingliches Rechtlichkeits⸗ 
gefühl, welches rn an Starrſinn grenzte, 
war ihm zu eigen. Er konnte kein Unrecht ſehen, 
aber auch kein Unrecht erleiden, deshalb hatte 
er auch in überſchäumendem Zorn über ſein 
anſcheinend beflecktes Glück die Axt ergriffen und 
ſein ſchwer verkanntes Weib erſchlagen. Sollte 


er nun ſchweigen, wo er Zeuge des tückiſchen fl 


Verbrechens war, deſſen der ſtolze Steinwies⸗ 
bauer ſich ſchuldig gemacht? 

Unwillkürlich mußte der Mann an die beiden 
Beweisſtücke denken, welche der Bauer in jähem 
Schrecken an dem Orte der That zurückgelaſſen 
hatte. Die kleine Laterne ſowohl, als das 
ſilberne Taſchenfeuerzeug befanden ſich in ſeinen 
Händen. Er hatte beide Gegenſtände vom 
Boden aufgerafft, denn der helle Feuerſchein 
hatte ſie ihn auf den erſten Blick bemerken laſſen. 

Es war ſchließlich ſeine Pflicht vor Gott 
und den Menſchen, die ſchändliche That den 
Gerichten anzuzeigen, er machte ſich ſelbſt zum 
Mitſchuldigen, wenn er ſchwieg. Aber auf der 
anderen Seite dachte er an ſein Kind. Eine 
Unterredung mit dem Dorfſchulzen hatte ihn 
vorhin davon überzeugt, daß die Aufnahme der 
Lene dem Steinwiesbauern mehr als reichlichen 
Gewinn gebracht hatte. Indeſſen mußte er ſich 
ſagen, daß ſchwerlich ſonſt Jemand das Kind 
des Todtſchlägers bei ſich aufgenommen hätte, 
und deshalb war er dem Xaver Steinwies in 
gewiſſem Sinne Dank ſchuldig. 

In dem Zwieſpalt zwiſchen ſeiner Menſchen⸗ 
pflicht und dem natürlichen Streben ſein Kind 
zu behüten vor der leiſeſten Betrübniß, ging 
endlich der Entſchluß in dem Manne hervor, 
ſeiner Lene zu Liebe die Schuld des Steinwies⸗ 
bauern zu verſchweigen. 

Er war nicht recht zufrieden mit ſich ſelbſt 
darüber, und als er deshalb aus der Ferne die 
abgebrannten Trümmer des Laderhofes erblickte, 
machte er lieber einen weiten Umweg, um nicht 
an der Städte des Verbrechens vorüber zu 
müſſen, für deſſen Mitſchuldigen er ſich bei⸗ 
nahe hielt. 

Mit einem Male ſtand er, er wußte nicht 
wie, vor dem ſchlichten Kirchhofe mit der un⸗ 
a Kirche darinnen. 

ahlreiche Kreuze ſtarrten ſeinem Auge 
entgegen, manche aus Stein gehauen, die meiſten 
aber aus ſchlichtem Holz und ſchwarz geſtrichen. 

Es zog den Kunz Sterzinger mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt, einzutreten in die Stätte des 
Friedens. 

Die fünfzehn letzten Jahre hatten nicht 
viel neue Gräber hervorgebracht. Einige Alte 
mochten geſtorben ſein, aber ihrer Namen auf 
den Kreuzen achtete der Dahinſchreitende nicht. 

Dort an der Mauer ſchliefen ſeine Eltern 
ſelbander den ewigen Schlaf. 

Es ergriff den Mann wehmüthig, als er 


an die Zeit dachte, wo er zum letzten Male hier 
eſtanden hatte, das war lange her, und noch viel 
änger ſchon ſchliefen die Eltern im Grabe. 

Kunz Sterzinger ſeufzte auf und lenkte 
feinen Schritt weiter, Er brauchte nicht viele 
Schritte zu machen, denn auf dem Gebirge iſt es 
Sitte, die Familienangehörigen nahe 2 — 
zur letzten Ruhe zu betten. 

Die Augen gingen ihm über, als er an das 
Fußende des grasbewachſenen Hügels trat, unter 
dem ſein Weib ruhte; denn ar er recht ges 

angen war, bewies ihm das ſchmucklos zu⸗ 
f nee Holzkreuz mit ihrem Namen 
darauf. 

Kunz Sterzinger blieb eine lange Weile 
regungslos ſtehen und ſchaute ſcheu über den 
Grabhügel. Die Hände hatte er über der Bruſt 
zuſammengefaltet und den Mund mit ſtarrem 
Ausdrucke halb geöffnet. 

Um ihn herum ſummten Mücken und trock⸗ 
neten die vom Morgenthau genetzten Flügel in 
der Sonne. Zwiſchen den Blumen auf dem 
Grabhügel flog geſchäftig eine Biene umher, 
und aus einem Kelche huſchte ein Schmetterling 
der Sonne entgegen. 

Der einſame Mann ſchaute ihm nach — ob 
auch der Sonnenſtrahl ihm das Auge thränen 
machte — und es war ihm, als ob der goldig 
beſtrahlte Falter geraden Weges in den Himmel 

iegen müſſe. Er ſah ihn ſteigen und immer 
höher fteigen, dann verſchwammen ſeine Umriſſe 
in der azurblauen Luft und Kunz Sterzinger 
mußte die thränenden Augen zu Boden ſenken. 

Die Augen ſchmerzten ihn und er ſchloß ſie, 
ohne ſeine unbewegliche Stellung zu verändern. 
Dabei ging ihm Vieles durch den Kopf und 
er dachte bei ſich, warum der Herrgott ihn ſo 
unglücklich habe werden laſſen. Seine Mutter 
hatte ihm einmal erzählt — es war freilich 
ſchon lange her, und er hatte kaum laufen 
können — es ſei Alles beſtimmt von Anfang 
an. Das hatte er damals nicht verſtehen können — 
und es wurde ihm auch jetzt noch ſchwer, denn 
warum hatte der blinde Zorn ihn damals ge⸗ 
faßt, warum hatte er zur unheilbringenden 
Axt greifen müſſen — warum? War ſein 
Leben nicht goldig⸗klarer Sonnenſchein geweſen? 
Hätte er nicht glücklich werden können, wie 
irgend Einer? Es war ihm, als ſei all' das 
Erlebte nur ein finſterer kalter Traum, als 
müſſe er um ſich greifen mit der Hand und 
ſein lebenswarmes Glück erhaſchen — ſein Weib 
und ſein Kind. (Fortſetzung folgt.) 


Im Maien. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 


Wenn im Maien neben Veilchen und Primeln, 
Anemonen und Erdbeeren die allerliebſten Maiglöd- 
chen blüben, dann eilen die Kinder aus den Dörfern 
zum Walde, um dort emſig die duftenden Kinder 
Flora's zu pflücken, die ſie dann an Touriſten oder 
in nahegelegenen Städten verkaufen. Auch das 
Pärchen auf unſerem hübſchen Bilde Seite 161 
bringt reiche Ausbeute aus dem Walde heim. Der 
pausbädige Bub’ aber denkt augenblicklich gar nicht 
an den zu erhoffenden Erlös, ſondern hat ſeine 
ee an dem Maikäfer, welcher ſich auf 
den Maiglöckchenſtrauß in der Hand der Schweſter 
niedergelaſſen hat. Klaräugig und froh ſchauen die 
beiden Kinder in die ſchöͤne Welt; fie ſtehen ja 
auch ſelbſt noch im Mai des Lebens — eine rechte 
Illuſtration zu den Worten des Dichters: 

„Lacht mir ſo die weite Erde 

In des Lenzes Blumenflor, 

Kommt mir Herzeleid und Trübſinn 
Wie ein böſes Märchen vor.“ 


Die Dampfbaggermaſchine. 
(Mit 2 Bildern auf Seite 164.) 

Zum Reinigen oder Vertieſen von Flußbetten 
u. ſ. w., wie zur Beſeitigung von Untiefen dienen 
die neuerdings meiſt mit Dampf getriebenen Bagger⸗ 
maſchinen, deren Langendurchſchnitt unſere obere 


Abbildung darstellt, während die untere das Aeußere 
einer ſolchen Dampfbaggermaſchine veranſchaulicht, 
Dieſelbe ruht auf einem flachen Schiff, dem ſoge⸗ 
nannten Baggerprahm, und beſteht, wie auf dem 
oberen Bilde zu ſehen, aus einem Paternoſterwerk, 
. h. einem Apparat zum Heraufheben flüſſiger 
oder feſter Maſſen, wobei die Behälter für dieſe 
durch endloſe Seile 
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braut und Zweigen phantaſtiſch aul en „Pfingſt⸗ Schöpflöffel in der Hand ſchwingt und von zwei 
vogel“ zu einem Teiche, an deſſen Ufer Halt gemacht Kameraden von Haus zu Haus geführt wird, wäh⸗ 
wird. Zwei ſchon bereit ſtehende Dirnen führen das rend die Mädchen mit Körbchen am Arm den 
Pferd des den „Pfingſtvogel“ darſtellenden Burſchen Zug beſchließen (Skizze 5). Ueberall ſingt man auf 
in's Waſſer, ziehen ihn darin aus dem Sattel und Pfingſten bezügliche „Schnadahüpfl“ und erbittet 
tauchen ihn zum Jubel der Zuſchauer unter. Sie dagegen Geſchenke, welche die Mädchen einſammeln 
reißen ihm die Larve, ſowie die Zweige u. ſ. w. ab, und die nachher im e A e ver 
N jubelt werden. 


oder Ketten jo ver⸗ 
bunden find, daß 
ihnen durch Dre⸗ 
hung eines Rades 
eine rund laufende 
Bewegung ertheilt 
werden kann. Die 
Behälter bilden 

dann eine endloſe 
Kette, deren auf⸗ 
ſteigender Theil be⸗ 
laſtet und deren 
abwärts gehender 
Theil leer iſt. Die 
Baggerleiter (e), um 
welche die Kette mit 
dem Eimerſyſtem 
läuft, geht durch 
eine Oeffnung in⸗ 
mitten des Fahr⸗ 
zeuges bis auf den 
Boden des Fluß⸗ 
oder Kanalbettes. 
Die Eimer (d) aus 
Eiſenblech haben 


Tr 


am AMacqunie- 


ſumpf. 
Auſtraliſche Er⸗ 
zählung 
von 
Felix Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 
Tief im In⸗ 
nern des auſtra⸗ 
liſchen Kontinents 
befindet ſich der 
große Macquarie⸗ 
ſumpf, dem der 
gleichnamige Ne⸗ 
benfluß des Dar⸗ 
ling den Namen 
gegeben hat. 
Am nördlichen 
Rande dieſes gro⸗ 


durchlöcherte Böden ßen, viele Meilen 
zum Durchlaſſen des breiten und lan⸗ 
Waſſers. Die Ei⸗ en Sumpfes war 
merkette läuft oben Bi 2 be 

und unten über je SSS 2 je ſonders 
eine Trommel; dien LEBE 5 f ES öden Stelle eine 
Welle der oberen T armſelige Rinden⸗ 
Trommel und damit Längendurchſchnitt einer Dampfbaggermaſchine. (S. 163) hütte aufgerichtet. 
Kette und Eimer a. Dampfteſſel. b. Dampfeylinder e. Baggerleiter. d. Baggereimer. e. Abfuhrlaſten. k. Ankerkette. In derſelben hiel⸗ 


werden durch die 5 

mittelſt Räderwerk übertragene Kraft einer Dampf⸗ 
maſchine — (a) Dampfkeſſel, (b) Dampfcylinder) — 
in Umtrieb geſetzt. Das untere Ende der Bagger⸗ 


leiter iſt an einer Kette befeſtigt, die man um eine die am Pfingſtmorgen zuletzt aufgeſtandene Perſon 


Trommel im Schiffe winden kann, um dies untere 
Ende je nach der 


i 7 ten ſich zwei Per⸗ 
zum Schluß aber umfaßt der „Pfingſtvogel“ die ſonen auf: ein alter, jedoch noch rüſtiger Br 
beiden Dirnen und alle Drei tauchen nunmehr in hart in der einfachen Kleidung der auftralifchen 
die kühle Fluth unter. — An der Ilm pflegt man Schäfer, und ein junger hübſcher Mann mit 


im Hauſe zu hänſeln und einer ſolchen Langſchläferin verdüſterter Miene, etwas paß kane zb 


Tiefe des Flußbettes 


Vor der offe⸗ 


höher oder tiefer 


nen Hüttenthüre 


ſtellen zu können. 


dehnte ſich unab⸗ 


Während der Arbeit bar weit der 
liegt der Bagger⸗ N mora⸗· 
W ee ſti 75 Theil 
obald die Maſchine ilftewachſ 
arbeitet, gehen die ſchilfbewachſene 
Eimer auf und nie⸗ Sumpf aus, über 
der, füllen ſich unten welchem Tauſende 
mit Sand und von Sumpfvögeln 


Schlamm und ent⸗ 
leeren ſich oben durch 
Umdrehung in die 
Abfuhrkaſten le), 
welche wiederum 
ihren Inhalt in die 
zu beiden Seiten des 
Baggers bereitſte⸗ 
henden Kähne ab⸗ 
geben, wie wir das 
auf dem unteren 
Bilde ſehen. 


Dinaftgebräudje 
in Bayern. 
(Mit Bild auf S. 165.) 


In manchen länd⸗ 
lichen Bezirken 
Bayern's find noch 
aus uralten Zeiten 
ſtammende originelle Pfingſtgebräuche im Schwange, 
die unſer Bild auf Seite 165 darſtellt. Im 
bayriſchen Wald und in Niederbayern iſt am 
Pfinſtmontag das Untertauchen des „Pfingſtvogels“ 
(Skizze 1) üblich, wozu vorher zwei Berittene im 
ganzen Dorfe freiwillige Beiträge ſammeln (Skizze 2). 
„Dann begibt ſich ein Reiterzug mit dem mit einer 

Maske aus Birkenrinde verſehenen und mit Haide⸗ 


kreiſchend flatter⸗ 
ten; hinter der 
Hütte der nicht 
minder traurige, 
ſtaubige und dü⸗ 
ſtere Gumwald, 
aus welchem zu⸗ 
weilen das hei⸗ 
ſere Geheul eines 
ſchleichenden 
hungrigen Din⸗ 
go's erſchallte. 
Es war zur 
Abendzeit und die 
Dämmerung be⸗ 
> ſchon die öde 
Landſchaft in ihre 
— Schleier zu hüllen. 
au eK un „Ihr wollt alſo 
Aeußeres einer Dampfbaggermaſchine. (S. 168) wirklich Abſchied 
nehmen auf Nim⸗ 
um Spott Strauße von Kalmus zu überreichen | merwiederſehen, William Turner?“ fragte der 
(Stine 3). — Einer Dorſſchönen, deren Ruf lein] Alte bedächtig. „Das thut mir leid, denn ich 
einach W man im Dean Den ee habe Euch liebgewonnen.“ 
eien Ih er eile einen Popanz, den ſogenannten 1 in N 4 i 
Pfingſtlümmel, vor das Kammerfenſter (Skizze 4). — 1 wich en 1 se 


Ebendort wird auch am Pfingſtmontag der „Pfingſtl“ I N Pa 
umgeführt, ein ähnlich un der Iden 3 nung mehr in dieſer traurigen Wildniß“ ver⸗ 


„Pfingſtvogel“ verkleideter Bauernburſche, der einen ſetzte ſeufzend der Jüngling. 


ee 


. 


| j 


1. Das Untertauchen des „Pfingſtvogels“ 


Vſingſigebrauche in Bayern. (S. 164) 


Einſammeln von Gaben. 3. Das Verſpotten der Laugſchläfer. 


4. Der „Pfingſtlümmel“. 


5. Der Umzug des 


„Pfingſtt's“ 


„Ha, ha, wer weiß? Man muß nicht gleich 
den Kopf hängen laſſen, wenn's mal konträr 
geht im Leben.“ 

„Dazu habe ich aber alle Urſache. Samuel 
Brown, der Verwalter der großen Holliwell'ſchen 
Schäfereiſtation drüben am Bitter⸗Creek, wo ich 
angeſtellt war als Rechnungsführer und Auf- 
ſeher, der barſche Vater der reizenden Jenny 
die ich ſo herzlich liebe, hat mich fortgejagt, 
damit ich ſeiner Tochter aus den Augen komme.“ 

„Und fie liebt Euch wieder?“ 

„Ja, ſie weinte, als ich ſchied.“ 

„Ha, ha, Samuel Brown iſt ein eigen⸗ 
la Eſel, das iſt mir bekannt.“ 

„Mag fein; aber feine Tochter Jenny iſt 
ein 2 4 Engel.“ 

„Will Mr. Holliwell, der ſtändig in Sydney 
wohnt, nicht gerne die Station verkaufen?“ 

„Das iſt ſeine Abſicht.“ 5 

„Wie hoch ſchätzet Ihr die Anzahlung, die 
geleiſtet werden müßte?“ 

2 „Auf mindeſtens zehntaufend Pfund Ster⸗ 
ing.“ 

„Hört, Turner, es wäre ein wahrer Spaß, 
wenn Ihr die Station kauftet und ſolchermaßen 
Gebieter des Verwalters Brown würdet.“ 

„Ihr ſcherzet, Smith! Bin ich doch ſo 
arm wie eine Kirchenmaus!“ 1 

„In dieſem wunderbaren Lande Auſtralien 
hat ſchon Mancher ſein Glück im Handum⸗ 
drehen gemacht.“ 

„Mir hat es ſeither nicht gelingen wollen, 
ſo viele Mühe ich mir auch gegeben habe.“ 

„Deshalb kann es ja doch noch gelingen.“ 


„Wie ſollte das ſo raſch geſchehen können, N 


als nöthig wäre, um Alles zum Guten zu 
wenden?“ 

„Es kann geſchehen, ſage ich, wenn Ihr 
vernünftig ſeid, ſchweigen könnt und nicht zurück⸗ 
ſchreckt vor einer menſchenfreundlichen That.“ 

„Weshalb ſollte ich vor einer guten That 
zurückſchrecken?“ 

„Weil die Hochlöbliche Buſchpolizei jeden⸗ 
falls darüber eine ganz andere Meinung hat.“ 

„Was Ihr mir Tat; klingt Alles ſehr 
räthſelhaft.“ 
„So räthſelhaft mag es Euch erſcheinen, 
wie der unermeßlich große Sumpf da vor uns,“ 
ſagte Smith lächelnd und wies auf die ſchauer⸗ 
liche Moraſtwüſte hinaus, über welcher jetzt 
in glanzvoller Majeſtät der Vollmond aufſtieg. 
„Ja, ja, das iſt ſo, der Macquarieſumpf birgt 
höchſt ſeltſame Geheimniſſe.“ 

„Sprecht! Zögert nicht! Ich bin ver⸗ 
ſchwiegen, wie der ſtille Sumpf.“ 

„Habt Ihr gute Legitimationspapiere?“ 

„Ja, ich habe einen Paß und ſonſtige Le⸗ 
gitimationen.“ 

„Schön! Damit müßt Ihr zwei wackeren 
Burſchen, die leider nicht im Beſitze ſolcher 
Papiere ſind, aus der Noth a 

„O, Ihr wollt mich doch hoffentlich nicht 
zu einem Verbrechen verleiten?“ 

„Unſinn, lieber Turner! Sehe ich aus, 
wie ein ſchlechter Menſch? Die beiden Flücht⸗ 
linge find nach meinen Begriffen keine Ver⸗ 
brecher. Es find Deſerteure, die Gefahr laufen, 
dem ſtrengen Militärgeſetz zu verfallen, wenn 
man ihnen auf die Spur kommt.“ 

„Wo halten fie ſich auf! Im Sumpfe?“ 

„Ja, mitten darin, auf einer geheimniß⸗ 
vollen Inſel, wo ſie zufällig eine reiche Gold⸗ 
mine entdeckt haben. Nur mit mir ſtehen ſie 
in Verbindung. Sie geben mir Gold, das ich 
an die Händler in den nächſten Läden ver⸗ 
kaufe; dafür bringe ich ihnen die nöthigen Be⸗ 
dürfniſſe: Mehl, Thee, Zucker, Pulver, Blei, 
Kleidungsſtücke u. ſ. w. Der Eine iſt ein Schotte 
und kerngeſund, der Andere ein Engländer. 
Letzterer kann die Fieberluft des Sumpfes nicht 
ſo recht vertragen; er kränkelt ſeit einiger Zeit. 
Deshalb und weil ſie mittlerweile durch ihre 
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Goldfunde reiche Leute geworden find, iſt bei 
ihnen der ſehr erklärliche Wunſch entſtanden, 
ihr Vermögen zu genießen und zu ſolchem Zwecke 
Auſtralien zu verlaſſen, wobei Ihr Hilfe leiſten 
ſollt. Wir Beide werden dann die Erben der 
ſchönen Goldmine und beuten ſie vollſtändig aus. 
Das iſt der klare Sachverhalt. Seid Ihr nun 
bereit zu dem guten Werk?“ 

„Ich bin bereit,“ ſprach Turner entjchloffen ; 
„da es ſich um unglückliche Flüchtlinge und 
nicht um eigentliche Verbrecher handelt, ſo glaube 
= Kg gutem Gewiſſen Euch unterſtützen zu 

rfen.“ 

„Das habe ich von Euch erwartet. So 
wollen wir uns denn morgen früh auf den 
Weg machen. Und da Ihr ſehr müde ſeid, ſo 
iſt's am beſten, Ihr legt Euch nun ſchlafen.“ 

Der junge Mann ſah dies ein und legte 
ſich zur Ruhe nieder in der Rindenhütte; doch 
jo bald konnte er nicht einſchlummern. Er dachte 
an ſeine liebliche Jenny und an die ihm ſo 
ſeltſam eröffnete Möglichkeit, die Geliebte doch 
noch zu erringen. Dann ſchlief er endlich ein, 
und weiter ſpann ein holder Traum dieſelbe 
hoffnungsvolle Phantafie. ... g 

Am folgenden Morgen waren Beide früh 
munter und rüſteten ſich zum Aufbruch. Der 
alte Smith belud ſich mit ſeiner Flinte und 
einigen Flaſchen Rum; Turner, mit einem Re⸗ 
volver bewaffnet, trug einen kleinen Sack, wel⸗ 
el Lebensmittel und einige Pfund Tabak ent⸗ 

ielt. 

Dann marſchirten fie am Rande der Sumpf⸗ 
wüſte entlang, fünf engliſche Meilen weit nach 
orden, bis zu der Stelle, wo der ſchlammige, 
trübe Macquariefluß breit und träge aus dem 
großen Sumpf hervorſchleicht, um ſich vierzig 
Meilen weiter nordwärts in den Darlingſtrom 
zu ergießen. 

„Mir ſcheint, wir entfernen uns von dem 
Sumpf, anſtatt in denſelben hineinzudringen,“ 
meinte der junge Mann. 

„Wir können nur auf dem Waſſerweg unſer 
Ziel erreichen,“ erklärte Smith. „Von der Land⸗ 
ſeite her iſt daſſelbe unzugänglich. Ich habe 
ein Fahrzeug im Schilf liegen.“ 

Damit watete der Alte in den Fluß und 
drang in das nächſte Schilfdickicht ein. Nach 
wenigen Minuten kam er wieder zum Vor⸗ 
ſchein und zog ein kleines flaches Boot hinter 
ſich her, das bereits mit einigen ſorgfältig ver⸗ 
packten Gegenſtänden beladen war. 

„Was iſt darin?“ fragte der Gefährte neu⸗ 
gierig. 

„Die gewöhnlichen Artikel: Pulver, Blei, 
Thee, Zucker, ein kleiner Sack Mehl, ſowie zwei 
Paar ſolide Waſſerſtiefel. Ich habe ſchon ſeit 
einer Woche zu dieſer Fahrt gerüſtet. Doch 
nun muß ich mich zunächſt davon überzeugen, 
daß Niemand unſere Abfahrt belauert.“ 

Smith ſtieg auf einen nahen Hügel und 
hielt Umſchau. Es war keine Menſchenſeele zu 
erblicken, kein Hirte, kein Buſchpoliziſt. Be⸗ 
friedigt ging er zum Flußufer und beſtieg mit 
Turner den Kahn. Letzterer ruderte, während 
Smith das Steuer lenkte. 

So fuhren ſie denn nun flußauſwärts in 
den ungeheuren Sumpf hinein und ſahen ſich 
bald umgeben von hohen Schilf⸗ und Rohr⸗ 
maſſen. Je weiter ſie vorwärts kamen, deſto 
trüber und ſchwärzer ſchien das unheimliche 
Gewäſſer zu werden. 

„Der Macquarie ſieht hier abſcheulich aus,“ 
meinte Turner. „Man glaubt beinahe in einem 
großen Tintenfaß umherzuſchwimmen.“ 

An einigen Stellen war das ſeichte Waſſer 
fahr breit; an anderen drängte es ſich zu⸗ 
ammen, begrenzt von den Schilfbrüchen, die 
ſich zuweilen faſt berührten. 

Auf ſolche Weiſe legten ſie ungefähr zehn 
engliſche Meilen zurück, hatten aber noch lange 
nicht die Mitte des großen Sumpfes erreicht. 
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„Jetzt müſſen wir links abbiegen,“ bemerkte 
Smith, nachdem er ſich aufmerkſam umgeſchaut. 

„Aber wohin denn? Da iſt kein Fahrwaſſer 
in dem Rohrbruch.“ 

„Wir können hindurch. Gebt mir das eine 
Ruder!“ 

Der Kahn wurde in's Rohrdickicht geſchoben, 
wobei derſelbe mehrmals auf den moraſtigen 
Grund ſtieß; doch war die Paſſage möglich. 
Dann gelangten die beiden Männer nach halb- 
ſtündiger angeſtrengter Arbeit auf eine offene 
Waſſerfläche, eine Lagune. Als dieſe durch⸗ 
rudert war, wurde abermals eine Schilfmaſſe 
durchbrochen und eine andere Lagune erreicht. 

„Seht doch!“ rief Smith und zeigte auf 
Thien am Rande der Lagune träge Nec 

iere. 

„Was find das für ſeltſame Geſchoͤpfe?“ 
fragte Turner flaunend. 

„Es find Schnabelthiere, die kurioſeſten 
Thiere Neuhollands, noch ſonderbarer als das 
Känguruh. Man ſieht ſie ſehr ſelten; ſie ſind 
merkwürdig ſcheu. Da — weg find fiel“ 

In der That hatten ſich die wunderlichen 
Thiere blitzſchnell in's Waſſer geſtürzt und waren 
im Nu verſchwunden. 

Noch zwei andere Schilfbrüche und Lagunen 
wurden paſſirt Am Rande der letzten war die 
Weiterfahrt unmöglich. Hier war an einem 
im Waſſer ſtehenden Pfahl ein kleines Boot 
angebunden. 

„Wir find nun gleich am Ziele,“ ſagle 
Smith. „Das Boot da benutzen meine Freunde, 
wenn ſie mit der Waſſerjagd und dem Schild⸗ 
krötenfang ſich beſchäftigen. Hier müſſen 
wir unſer Fahrzeug verlaſſen. Ich will gleich 
mi Signal geben, damit man uns die Brücke 

aue.“ 

„Eine Brücke?“ 

„Ihr werdet ſogleich ſehen, wie ſchlau das 
eingerichtet iſt.“ 

Der Graubart ſchoß zweimal raſch nach 
einander ſeine Flinte ab. 5 

„So! Nun wiſſen die braven Burſchen, 
daß ich ankomme.“ 

„Sollen wir einen Theil der Ladung mit⸗ 
nehmen?“ s 

„Iſt nicht nöthig. Die Ladung wird ſpäter 
von Maclean und Osborne geholt. Alſo vor⸗ 
wärts!“ 

Beide ſtiegen aus dem Kahn und wateten 
durch das Schilf, darauf über trockenen Grund, 
bis ſie an einem tiefen ſchwarzen Moraſt ſtanden, 
der ſich nach rechts und links hinzog und an 
dieſer Heel w Stelle etwa zwanzig Fuß breit 
war. Jenſeit war wieder Schilf; dahinter aber 
ag feſtes Land; man ſah Felſen, Gras: 

ügel, Geſträuch. 

„Dieſer ſchöne ſchwarze Moraſt iſt uner⸗ 
gründlich und der beſte Schutzgraben für die 
wackeren Sumpfeinſiedler,“ ſagte Smith. z 

„Drüben iſt alſo der Zufluchtsort?“ 

„Jawohl; wir ſind hier etwa in der Mitte 
des Sumpfes, wo ſonſt keine Menſchenſeele, als 
wir, hinkommt.“ 

Auf der anderen Seite traten in dieſem 
Augenblick aus dem a zwei Männergeſtal⸗ 
ten, ſchlanke, kraftige Burſche mit gebräunten, 
bärtigen Geſichtern. 

„Oho, Smith!“ rief der Eine; „Ihr kommt 
nicht allein? Was ſoll das heißen “ 

„Es iſt Mr. William Turner von Holli⸗ 
well's Station, von dem ich Euch ſchon früher 
erzählte,“ verſetzte der Graubart. „Es iſt 
her ganz ſicher. Ich bürge für meinen Be⸗ 
gleiter.“ 

„Dann iſt's gut! Habt Ihr diesmal die 
ſeit lange ſchon beſtellten neuen Waſſerſtiefel 
mitgebracht! Wir find ſehr darum verlegen.“ 

„Ja, Ihr könnt ſie aus dem Kahne holen.“ 

„Schön, alter John!“ 

Die beiden Sumpfinſelbewohner ſchoben aus 


dem Schilf hervor zwei lange Baumſtämme, 
welche, nebeneinander über den Moraſt gelegt, 
eine ziemlich ſichere Brücke bildeten über welche 
Smith und Turner nach dem Sumpfeiland 
ſchritten. 

Darauf war es in der That gar nicht ſo 
unwohnlich. Die mit ihrem höoͤchſten Punkt 
kaum fünfzehn Fuß aus dem Sumpfe ragende 
Inſel von etwa einem halben Quadratkilometer 
Flächeninhalt bot Gras⸗ und Ackerland zur 
Genüge für zwei Bewohner und deren kleine 
Schaf⸗ und Ziegenheerde. Eine ſtattliche Hütte 
zur Wohnung, ſowie einen kleinen Vorraths⸗ 
ſchuppen hatten die beiden Deſerteure ſich er⸗ 
baut und in dieſem abgeſchiedenen Daheim 
anderthalb Jahre in Frieden gelebt, unbeläſtigt 
7 173 Verfolgern, die ſo emſig ihnen nach⸗ 
geſpürt. 

Den Gäſten ſetzten ſie zuvörderſt eine vor⸗ 
treffliche Mahlzeit vor. Nachdem dieſelbe ge⸗ 
halten war, ruhten Smith und Turner etwas 
aus von den Strapazen der vielſtündigen Fahrt, 
indeß Maclean und Osborne die Bootsladung 
auf die Inſel ſchafſten. Darnach wurden die 
Pfeifen angezündet und in aller Gemächlichkeit 
berathen, was nun weiter zu thun ſei. 

„Wir hatten uns an den Gedanken gewöhnt, 
unſer ganzes Leben hier in der Einſamkeit zu 
verbringen,“ erklärte Maclean. „Denn das harte 
Militärgeſetz verfolgt uns mit unbeugſamer 
Strenge, weil wir zweimal flüchtig geworden 
und beim zweiten erfolgreichen Entweichen einen 
brutalen Offizier niederſchlugen, doch ohne ihn 
zu tödten. Erwiſcht man uns, ſo iſt uns der 
Tod durch Pulver und Blei ſicher. Man hat 
in ähnlichen Fällen ſchon mehrere ſolche Exempel 
in den Kolonien ſtatuirt, aber dadurch die viel⸗ 
fach gleich uns mißhandelten Soldaten doch 
nicht vom Deſertiren abgeſchreckt. Nun, wir 
haben zufällig eine Goldmine auf dieſem wun⸗ 
derlichen Felſeneiland mitten im Sumpfe ent⸗ 
deckt und zum großen Theile ausgebeutet. Wir 
befiten jetzt Jeder ein Vermögen von ungefähr 
fünfzehntauſend Pfund Sterling in Goldſtaub 
und Nuggets. Natürlich hegen wir nun unter 
ſolchen Glücksumſtänden den heißen Wunſch, 

wieder in die große Welt hinauszukommen, da 
unſer Reichtgum uns fortan ein behagliches 
Leben ſichert. 

129 Engkand konnt Ihr aber doch nicht 
zur “ 

„Nein, da würde man uns beim Kragen 
nehmen. Wir wollen nach Nordamerika, das 
iſt unſer Plan. Wir können aber nur mit einem 
Schiffe die auſtraliſchen Kolonien verlaſſen, wenn 
wir im Befitze guter Papiere find, um uns 
der revidirenden Hafenbehörde gegenüber aus⸗ 
zuweiſen.“ 

„Ich ſtelle meine Papiere zur Verfügung 
und bin auch ſonſt bereit, alles Erſprießliche zu 
thun, um Euch aus dem Lande zu helfen,“ ſagte 
Turner. „Das halte ich für Menſchenpflicht.“ 

„Wir danken Euch von Herzen und nehmen 
das freundliche Anerbieten an,“ ſprach der 
Schotte. „Und dieſe Inſel mit dem Geheimniß 
der Goldmine, das wir Euch offenbaren wollen, 
ſoll zum Lohne hinfort Euer ſein in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem alten würdigen Smith.“ 

„Hm,“ brummte der Graubart, „ich brauche 
nicht mehr viel in dieſer Welt. Doch ich bin 
es gewohnt, hier in der ſtillen Wuldniß am 
Macquarie zu leben, und wünſche auch, nicht 
allzu ferne davon zu ſterben. Deshalb wäre es 
mir angenehm, wenn mein junger Freund Turner 
die ſchone Holliwell'ſche Station brüben kaufen 
könnte. Ich beanſpruche dann nur bei ihm ein 
ruhiges Afgl und freundliche Pflege, wenn ich 
ganz gebrechlich werde. Um den Ankauf zu 
bewirken, dazu gehört aber viel Geld. Holliwell 
in Sydney will dieſen entlegenen Beſitz, der 
ihm durch Erbſchaft zugefallen, gerne verkaufen, 
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zahlung; die Station mit den guten Gebäuden 
und zahlreichen Heerden iſt wohl das Doppelte 
werth. Für Euch, Maclean und Osborne, iſt 
es mißlich, die Laſt Eures geſammelten Goldes 
auf einmal mitzuſchleppen, da die Reiſe doch 
mit mancherlei Gefahren verbunden iſt. Des ⸗ 
halb mache ich den Vorſchlag: Ihr leiht einſt⸗ 
weilen zu mäßigem Zins das nöthige Kapital 
an Turner und ſetzt ihn ſo in Stand, möglichſt 
bald die Station zu kaufen. Für ſeine Ehrlich⸗ 
keit übernehme ich die Bürgſchaft. r 
wenn Ihr Beide in Sicherheit ſeid, kann die 
Schuld allmählig abgetragen und das Geld Euch 
zugeſandt werden.“ 

Die beiden Robinſone erklärten ſich nach 
kurzer Ueberlegung mit dem Vorſchlage ein⸗ 
verſtanden. In der That wurde dadurch Allen 
geholfen. Weislich war es jedenfalls, vorläufig 
einen Theil des Vermögens in ficherer Ver⸗ 
waltung zurückzulaſſen. 

„Wer ſoll zuerſt abreiſen?“ fragte Turner. 
„Es kann doch nur Einer zur Zeit meine Pa⸗ 
piere benutzen?“ 

„Zuerſt Osborne,“ entgegnete Maclean. „Er 
kann das Sumpfklima nicht ſo recht vertragen 
und leidet darunter; es iſt deshalb nothwendig, 
daß er zuerſt ſcheidet von hier, wo ich, der 
ſchottiſche Hochländer, es ohne Nachtheil noch 
eine Weile auszuhalten vermag.“ 

Die vier Männer beſichtigten dann zuſammen 
das Eiland, indem fie zur Goldmine hingingen, 
die in einer kleinen Hügelſchlucht, wo auch eine 
klare Quelle entſprang, gefunden worden war. 

„Wir wollten den Lauf des Quellwaſſers 
anders leiten,“ ſagte Osborne. „Beim Aus⸗ 
werfen des Grabens ſtießen wir ganz zufällig 
auf die goldhaltige Erde. Mit unſeren arm⸗ 
ſeligen Geräthſchaften haben wir reiche Ausbeute 
erzielt. Eine ſorgſame Nachleſe und Weiter⸗ 
forſchung wird noch ſehr lohnend ſein.“ 

Davon überzeugten ſich auch Smith und 
Turner, nachdem ſie das Terrain eingehend 
unterſucht hatten. 

Am folgenden Tage begleitete Osborne die 
treuen Helfer. Nach herzlichſtem Abſchiede, mit 
dem Wunſche des baldigen frohen Wiederſehens 
in Nordamerika, ließ er ſeinen Freund Maclean 
einſam auf der Sumpfinſel. 

Die beſchwerliche Fahrt wurde glücklich zurück⸗ 
gelegt und die Rindenhütte des alten Smith er⸗ 
reicht. Dort ſchrieb William Turner ein Brie'- 
chen an die geliebte Jenny, ihr mittheilend, daß 
er nunmehr auf dem beſten Wege ſei, raſch ſein 
Glück zu machen und ein Vermögen zu er⸗ 
werben, womit er dann wiederkehren würde; ſie 
möge ſich nur kurze Zeit in Geduld faſſen. Die 
Epijtel wurde Smith zur treuen Beſorgung 
anvertraut. 

Alsdann machten Turner und Osborne ſich 
auf die Reiſe nach Sydney. Sie langten wohl⸗ 
behalten in der großen Hafenſtadt an, wo Os. 
borne unter dem Namen William Turner Paſſage 
auf einem nach Südamerika ſegelnden Schiffe 
nahm. Da er die guten Legitimationspapiere 
des wirklichen William Turner vorzeigen konnte, 
ſo gelang die Täuſchung, und die Hafenpolizei 
vermuthete in ihm nicht den vielgeſuchten De⸗ 
ſerteur. 

Das mitgebrachte Gold hatte Turner zum 
beſten Kurs verkauft und davon die bedeutende 
Summe, welche er für ſeinen Zweck brauchte, 
in Händen behalten. 

Er ging zu dem reichen Geſchäftsmann Mr. 
Holliwell hin und trat mit ihm in Ankaufs⸗ 
unterhandlungen wegen der Schäfereiſtation am 
Bitter⸗Creek im Macquariediſtrikt. Beide wurden 
um den Preis von achtzehntauſend P und Ster⸗ 
ling handelseins, wovon der Käufer zehntauſend 
Pfund baar auszahlte. 

Darauf reiste der junge Mann in freudigſter 
Stimmung wieder zurück nach dem Macquarie. 
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verlangt aber zehntauſend Pfund Sterling An⸗ Zunächſt beſuchte er Smith und theilte ihm die 


Später, 


guten Nachrichten mit, welche der Alte jo raſch 
wie thunlich dem einſamen Sumpfinſelbewohner 
Maclean überbringen wollte. Alsdann begab 
ſich, von Sehnſucht getrieben, Turner nach der 
Station am Bitter-Ereef. 

„Ha!“ rief Mr. Brown, „welcher böſe Geiſt 
führt Euch wieder hierher, Turner? Ich meine, 
wir haben uns ſeiner Zeit zur Genüge aus⸗ 
geſprochen. Ich habe Euch nicht zur Wieder⸗ 
kehr eingeladen.“ 

„Und dennoch werde ich hier bleiben, ſo 
lange es mir gefällt.“ 3 

„Oho! Was Ihr jagt, ift zum Lachen. Da 
habe ich doch ein Wörtchen mitzuſprechen.“ 

„Ich bin nämlich jetzt Eigenthümer der 
Station.“ ; 

„Ihr ſeid wohl im Kopfe nicht ganz richtig, 
da Ihr mir ſolches Märchen aufzubinden ſucht!“ 

„Verlaßt Euch darauf, Sir, ich bin völlig 
bei gutem Verſtande. Hier iſt die Uebertragungs⸗ 
urkunde, die Quittung für geleiftete Zahlung 
und ein Brief an Euch von Mr. Holliwell, in 
welchem Euch aufgetragen wird, mir die Station 
als Eigenthum unverzüglich zu übergeben.“ 

Mr. Brown prüfte die ordnungsgemäß aus⸗ 

efertigten Dokumente und gerieth vor Erſtaunen 
An außer fich. 

„Ihr habt wirklich die zehntauſend Pfund 
Sterling Anzahlung geleiſtet!“ 

„Bei Heller und Pfennig.“ 

„Woher habt Ihr ſo plötzlich das viele Geld? 
Vor zwei Monaten waret Ihr ja noch ſo arm 
wie eine Waſſermaus!“ 

„Die große Summe entſtammt einer Gold⸗ 
mine, die ich in Geſellſchaft mit einigen Freunden 
w o dl wild ft a 

„Alſo Ihr habt wirklich ſolch' erſtaunliches 
Glück gehabt?“ 5 

„Nun, Mr. Brown, ich hoffe von Herzen, 
recht bald noch viel glücklicher zu werden.“ 

„Ich bin demnach nicht mehr Oberaufſeher 
dieſer Station?“ 

„Es hängt nur von Euch ab, dies zu bleiben. 
Ich bitte Euch, nunmehr meine Bewerbung um 
Jenny zu billigen.“ 

„Nehmt das Mädchen,“ rief Brown ent⸗ 
zückt. „In Gottes Namen, unter ſo glücklich 
veränderten Umſtänden gebe ich meinen Segen! 
Ihr ſeid ja nun der Gutsherr, Mr. Turner, 
und ich bleibe Oberaufſeher. Die Jenny ſollt 
Ihr haben; und wenn ſie etwa nicht mehr will, 
ſo kriegt ſie es mit mir zu thun!“ 

Aber dieſe väterliche Drohung war ganz 
überflüſſig. Freudeſchluchzend ſank Jenny dem 
Geliebten in die Arme. Nun befanden ſich die 
Liebenden ja endlich am heißerſehnten Ziele 
ihrer Herzenswünſche. 

Die Hochzeit fand ſchon zwei Monate nach: 
her ſtatt. Bald darauf lief ein Brief von 
Osborne aus Valparaiſo ein, der feine glück⸗ 
liche Ankunft meldete und die Legitimattons⸗ 
papiere zurtdbrachte, die nun auch dem Schotten 
e zur Flucht dienten, welche ebenſo wohl 
gelang. 

Die beiden Deſerteure begaben ſich ſpäter 
nach den vereinigten Staaten von Nordamerika 
und kauften ſich dort hübſche Beſitzungen. 

William Turner und Smith deuteten ge⸗ 
meinſchaftlich die Goldgrube auf der Sumpf⸗ 
inſel völlig aus, und zwar ſo erfolgreich, daß 
der junge Stationsbeſitzer bald den größten 
Theil ſeiner Schuld tilgen konnte. 

Glücklich und zufrieden lebte er mit ſeiner 
theuren Jenny auf der jchönen Station am 
romantiſchen Bitter⸗Creek, wo auch der würdige 
Smith in ſeinen alten Tagen das freundlichſte 
Aſyl und die beſte Pflege fand. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Amerikanifh. — In einer ziemlich einſamen 
Gegend des Territoriums Idaho lebt ein Farmer, der 


ſich vornehmlich mit der Zucht guter Pferde ah 
Eines ſchönen Tages machte er die Wahrnehmung, 
daß vier der beſten Thiere ſehlten, und zwar konnten 
ſie erſt vor kurzer Zeit fortgekommen ſein. Es konnte 
hier nur ein Diebſtahl vorliegen. Der Farmer war 
wüthend über den Verluſt und grübelte nach, wie 
er wohl wieder zu ſeinem Eigenthum kommen könne. 
Der nächſte Ort war ungefähr vierzig engliſche 
Meilen entfernt; wenn auch nicht anzunehmen war, 
daß ſich der Dieb mit dem geſtohlenen Gut dorthin 
gewendet, ſo fanden ſich daſelbſt doch vielleicht Mittel 
und Wege, eine Verfolgung einzuleiten. Er ſpannte 
alſo an und fuhr nach dem Städtchen. Dort an⸗ 
gekommen, hörte er, daß vor ungefähr zwei Tagen 
ein Mann mit vier Pferden durchpaſſirt ſei, der 
ſich ſüdlich gewendet habe. Sicherlich war dies der 
Geſuchte, da waltete kein Zweifel. Aber wie ſeiner 


f rde em BRUST — 


Stammtische etwas vorzuflunkern. 


von Schiller und oft mit ihm zuſammen. 


Schlagen der Beweis. 
Partikulier Knebbchen aus Dresden liebt es, feinen Genoſſen am 
Einmal behauptet er, er habe ein 
ſehr reges Intereſſe für die deutſche Literatur und intime Beziehungen 
zu den bedeutendſten Dichtern der Gegenwart. Dieſe Behauptung wird 
| von allen Seiten angezweifelt; da ruft Knebbchen ärgerlich: Erlauben 
| Sie, meine Herren, das liegt mir im Blute. Meine geſammte Familie 
iſt ſo poetiſch. Mein Großvater zum Beiſpiel war ein intimer Freund 
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habhaft werden! Der Beſtohlene ſelbſt konnte ſich 
mit der Verfolgung nicht abgeben, da er zu Hauſe 
nothwendig zu thun hatte, und aus reiner Freund⸗ 
ſchaft würde ſich auch entſchieden Niemand finden, 
der ſich auf ein ſolches Unternehmen einließ. In 
dem Gaſthauſe nun, in welchem der Farmer abge⸗ 
ſtiegen war, befanden ſich eine Menge Leute, und 
einige derſelben zeigten ſich geneigt, dem Räuber 
nachzuſpüren, falls ihnen eine Belohnung für die 
Ergreifung deſſelben und die Wiedererlangung der 
Pferde geboten werde. Demnach entſchloß ſich der 
Beſtohlene, auf den Kopf des Diebes eine Prämie 
von 100 Dollars zu ſetzen. Nach einigem Hin⸗ und 
Herreden erklärten ſich vier jüngere Männer ein⸗ 
verſtanden damit und machten ſich unverzüglich 
daran, den Pferdedieb zu verfolgen. In Zeit von 


fi 0 


einer halben Stunde trabten ſie in der Richtung 


Hhumoriſtiſches. 


Ar 


Eine große Rarität. 

Gutsherr (zu einem jungen mit den Eltern zu Beſuch anweſenden 
Backfiſchdämchen): Nun, hat Ihnen denn mein Sohn all' unſere Herr⸗ ö 
lichkeiten gewiſſenhaft gezeigt? 8 N: 

Baroneſſe Backfiſch 
geſehen und mir gar nicht vorſtellen kann — und was doch, wie Papa 
und Mama immer ſagen, gerade hier auf Ihrem Gute ſo ſehr groß 
und wahrſcheinlich auch ſehr ſchöͤn fein muß — 


nach Süden davon, während der Farmer alsbald 
den Heimweg antrat, nachdem er mit ihnen abge⸗ 
macht hatte, daß ſie ihm mit den geraubten Thieren 
auch den Kopf des Uebelthäters überbringen müßten. 
Die Verfolger ritten ſcharf zu und erreichten nach 
vier Tagen wirklich den Dieb auf freier Ebene. Sie 
forderten ihn zum Halten auf, und als er darauf 
nicht hörte, vielmehr einen Revolver zog, gaben fie 
alle Vier auf ihn Feuer und ſchoſſen ihn vom Pferde. 
Sie gan darauf ab, Einer feuerte noch einen 
Schuß dem Sterbenden durch die Schläfe, damit 
er ſich nicht länger zu quälen brauchte, und dann 
ging man daran, die Pferde an den eigenen Thieren 


zu befeſtigen. Als dies geſchehen war, ſchnitt Einer 
dem Todten den Kopf ab und ſteckte ihn in einen 
mitgeführten Sack, den Körper ließ man ruhig liegen, 
den Raben und Wölfen zum Futter. Mit dieſer 


: Ja! nur eins nicht, was ich noch nie 


Gutsherr: Und das hat er Ihnen nicht gezeigt — ei wie un⸗ 
Stamm gäſte: Na, na, Herr Knebbchen! galant — nun, was iſt es denn? 
Knebbchen; Nun, ich will es Ihnen beweiſen. Schiller ſagt Baroneſſe Vackfiſch: Ihre Hypothek! 
einmal in ſeinen Werken: „Ich trat an eines Abgrunds Rand und ſah | 
mit Grauſen hinab!“ Meine Herren, ich verſichere Sie, dieſer Krane 
| iſt mein Großvater mütterlicherſeits geweſen! 
Trophäe machten ſich die glücklichen Verfolger nun⸗ Bilder- Näthſel. Aälhſel. 


mehr auf den Heimweg. Als ſie nur noch einen 
Tagemarſch von der Farm des Beſtohlenen entfernt 
waren, kam das Geſpräch auf die ausgeſetzte Prämie, 
und daß ſolche doch gar zu gering key jet, 
indem Jeder ja nur 25 Dollars bekomme. Schließ⸗ 
lich kam einer der Betheiligten auf die Idee, man 
könne ja eine Parthie Poker — ein in Amerika 
allgemein verbreitetes Hazardſpiel — um den Kopf 
ſpielen, und wer ihn gewinne, kuſſire die ganze 
Summe von 100 Dollars ein. Der Vorſchlag fand 
allgemeinen Anklang und ſollte gleich denſelben Abend 
ausgeführt werden. Im Wirthshaus angekommen, 
begab ſich die Geſellſchaft mit dem Sack in das 
Gaſtzimmer, wo ein Spiel Karten gefordert wurde, 
und nun begann die Parthie um das blutige Haupt 
des Erſchoſſenen, wobei der Sack mit ſeinem Inhalt 
auf den Tiſch gelegt ward. Nach kurzer Zeit war 
das Spiel entſchieden. Der glückliche Gewinner, der 
Jüngſte der Spieler, nahm den Sack an ſich, ſetzte 
ſich den nächſten Morgen auf's Roß und führte 
das geſtohlene Gut ſeinem rechtmäßigen Beſitzer zu, 
vorn am Sattelknopf den verhängnißvollen Sack. 
An Ort und Stelle lieferte er das blutige Haupt 
des Diebes ab und empfing den ausbedungenen 
Lohn. j [O. v. Brieſen.] 
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Auflöſung folgt in Nr. 22. | 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 20: 


Es erſcheint im Leben Vieles ungleich, doch bald und uner- 
wartet iſt es ausgeglichen. 


Was mit mir gethan, getrieben, 
Was geſchaffen, was geſchrieben, — 
Thorenwerk es niemals war, 

Jede Zeit nennt mich ihr eigen; 
Du, haft Du mich, kannſt Du zeigen 
Vieles, was nicht Vielen Mar; 
Denn ich leuchte mit Gefunkel 
Und erhelle, was da dunkel; 
Doch ich ſelbſt bin unſichtbar. 


Auflöſung folgt in Nr 22. 


[Suftav Haller.] 


Auflöſungen von Nr. 20: der Räthſels: Leib, Beil, 
Blei, Lieb; des Diamant⸗Räthſels: 
d 
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